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Abstract: Über fünf Staffeln bzw. 32 Folgen hinweg repräsentiert die mittlerweile weltweit rezipierte
neusee ländische TV-Animationssitcom bro’Town den vermeintlichen Alltag südpazifischer Teenager im
Vorort einer Grossstadt. Sowohl in wissenschaftlichen und journalistischen Rezensionen als auch in Reak-
tionen von Fans wird häufig die „New Zealandness“ der Serie betont. Das polynesische Auto renteam
verbindet in den Geschichten der fünf befreundeten pacific islanders eine grosse Portion Comedy mit
einer kritischen Haltung gegenüber dem neuseeländischen Kontext. bro’Town wird in Anlehnung an ihre
kaum zu bestreitende Vorlage gerne als „The Simpsons of the South Pacific“ bezeichnet. Ähnlich der
US-amerikanischen Erfolgsserie treten im neuseeländischen Pendant zahlreiche lokale und internationale
Berühmtheiten am Ort des Geschehens auf. bro’Town wird dabei zur Bühne der celebrities, die das
fiktive Medienprodukt personifizieren. Über das Gestaltungsmittel der Gastauftritte sind prominente
Figuren in der Lage, die Welt bro’Towns zu besu chen und dadurch einen Mikrokosmos entstehen zu
lassen, in dem reale Diskurse auf humorvolle und kreative Weise ausgehandelt werden. Aufgrund der
intertextuellen Verbindungen gewinnt das Medienprodukt an Relevanz, was im Artikel anhand einer
Fallstudie veranschaulicht wird. Zum einen werden die Darstellungen bro’Towns im südpazifischen Kon-
text verortet, um vielfältige historische, soziale, politische und kommerzielle Zusammenhänge darzulegen:
Fragen zur Reprä sentation im postkolonialen Staat dürfen dabei nicht ausgelassen werden. Zum anderen
wird bro’Towns Bedeutung als spezifisches Unterhaltungsangebot unterstrichen: Weder soll die Serie als
Manifestation des südpazifischen Alltagsdiskurses allzu ernst genommen, noch als blosses Amüse ment
abgetan werden. Sowohl die Eigenschaften als postkolonialer Text als auch als unterhaltendes Medien-
produkt sind für die neuseeländische TV-Animationssitcom bro’Town konstitutiv.
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– 
„The Simpsons of the South  
Pacific“? Gastauftritte prominenter  
Figuren in der neuseeländischen 
Animationssitcom bro’Town1 
 
Von Bruno Wegmann 
 
Die neuseeländische TV-Animationssitcom bro’Town erfreut sich seit einigen Jahren in ihrer Heimat, 
aber auch über die eigenen Landes- und Meeresgrenzen hinaus, grosser Popularität. Protagonisten 
der Serie sind die fünf Teenager Vale, Valea, Sione, Mack und Jeff, die im fiktiven Grossstadtbezirk 
Morningside aufwachsen. Das Autorenteam, bestehend aus den Mitgliedern der samoanisch-neu-
seeländischen Comedygruppe The Naked Samoans, kombiniert komödiantische Elemente mit 
einem scheinbar kritischen Blick auf die eigene Gesellschaft. Bei den Hauptfiguren handelt es sich 
um vier samoanische Jungen sowie einen Maori. Zusammen lernen die fünf Freunde mit den un-
umgänglichen Enttäuschungen ihres Erwachsenwerdens umzugehen. bro’Town stellt in erster Linie 
die Welt dieser Jungen dar, in der sie sich mit viel (teilweise obszönem) Humor, ihrer Schlagfertig-
keit und einer sehr umgangssprachlichen Redeart durchsetzen. Obwohl im neuseeländischen TV-
Programm zu Beginn als „adult animation series“ deklariert,2 gewannen die Bros schnell auch ein 
sehr junges Publikum für sich. 
 
 
Abb. 1: Die Bros Sione, Mack, Vale, Valea (stehend v.l.n.r.) und Jeff (mit Gitarre). 
                                                        
1 Dieser Artikel basiert grösstenteils auf meiner Masterarbeit mit dem Titel: „Please Show Some Appreciation!“ – 
Möglichkeiten und Grenzen von Celebrity Cameo Appearances in der neuseeländischen TV-Animationssitcom 
bro’Town. Philosophische Fakultät der Universität Zürich 2012. 
2 Vgl. Earl 2008, 4. 
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„The Simpsons of the South Pacific“ 
 
In Anlehnung an ihre kaum zu bestreitende Vorlage wird die Serie v. a. von ihren jungen Fans gerne 
als „The Simpsons of the South Pacific“ bezeichnet.3 Ähnlichkeiten zwischen der US-amerikanischen 
Erfolgsserie The Simpsons (ab 1989) und dem neuseeländischen Pendant bro’Town können in vielerlei 
Hinsicht festgestellt werden: Da The Simpsons beispielsweise den Guinnessbuch-Rekord für „the 
most celebrities featured in an animation series“4 hält, spart auch bro’Town nicht damit, die 
Geschichten mit zahlreichen Gastauftritten von Prominenten auszugestalten – die „echten“ Be-
rühmtheiten synchronisieren dabei ihre animierten Abbilder in der Regel selbst. Grundsätzlich ist 
dies kein neues Phänomen: Schon die US-amerikanische TV-Animationssitcom The Flintstones (1959–
1966) war mit intertextuellen Verweisen sowie mit „real-life celebrities, voiced by their flesh-and-
blood namesakes“5 gespickt. Auffallend ist, dass es sich bei den berühmten Besucherinnen und 
Besuchern in der neuseeländischen Serie um eine bunte Mischung aus lokaler bzw. südpazifischer 
und internationaler Prominenz handelt. 
Über den expliziten Bezug „The Simpsons of the South Pacific“ wird von den Fans wie auch von 
den Macherinnen und Machern intertextuelle Relevanz produziert. Während gewisse Kritikerinnen 
und Kritiker bro’Town als Abklatsch herabstufen, wird die Serie von anderen gerade wegen ihrer 
„New Zealandness“ gelobt.6 Katalin Lustyik und Philippa Smith betrachten bro’Town aufgrund die-
ser Ambivalenz als „hybriden Medientext“, in welchem lokale, nationale und regionale Aspekte mit 
der globalisierten Medienwelt in einen Austausch treten – ein Zeichen für die Integration von Neu-
seeland in die weltweit operierende Fernsehindustrie.7 
Die der Serie innewohnende postmoderne Referentialität geht Hand in Hand mit einer subversiven 
Haltung gegenüber der postkolonialen Situation im südpazifischen Raum. Aufgrund der enorm 
vielschichtigen Migrationsgeschichte(n) der Bevölkerung hat sich Neuseeland heute mit vielen Ste-
reotypen und vorurteilsbehafteten Identitäts- und Ethnizitätszuschreibungen auseinanderzusetzen. 
Pacific people, d.h. Migrantinnen und Migranten aus dem südpazifischen Raum sowie die indigenen 
Maori, bilden heute die grösste sichtbare Minderheitengruppe in Neuseeland. Wenn einige von ih-
nen prominent sind, dann vor allem in Bereichen der Unterhaltung. Diese Berühmtheit von ein paar 
Wenigen bildet aber nur ein kleines Gegengewicht zu den negativen sozioökonomischen Werten, 
die für die Mehrheit der pacific people gelten.8 Kulturelle Felder wie Sport, Musik oder Schauspielerei 
bilden Orte, an denen in erster Linie Erfolg zelebriert wird – bro’Town kann sich eines solchen er-
freuen. Der Grund für die Beliebtheit der Serie wird indes darin gesehen, dass gerade das Leben der 
mehr oder minder „erfolglosen“ Leute thematisiert wird.9 Trotz der dargestellten Unterschiede zwi-
schen den Menschen ist die Serie durch die Ansicht geprägt, dass alle in Frieden zusammen leben 
und sich miteinander arrangieren sollten. Dieser Leitgedanke wird nicht zuletzt auch von der loka-
                                                        
3 Vgl. Lustyik und Smith 2009, 331–332. 
4 Lustyik und Smith 2009, 340. 
5 Lustyik und Smith 2009, 342. Lustyik und Smith zitieren: Farley, Rebecca: From Fred and Wilma to Ren and Stimpy: 
What Makes a Cartoon „Prime Time“? In: Carole A. Stabile und Mark Harrison (Hg.): Prime-time Animation: 
Television Animation and American Culture. London: Routledge, 2003, 147–164, 155. 
6 Vgl. Lustyik und Smith 2009, 332. 
7 Vgl. Lustyik und Smith 2009, 332–333. 
8 Vgl. Teaiwa und Mallon 2005, 207–208. 
9 Vgl. Teaiwa und Mallon 2005, 221. 
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len und internationalen Prominenz betont, die mit zahlreichen Gastauftritten ihre Aufwartung 
macht. 
In ihrem Artikel „The Politics of Postcolonial Laughter“ untersucht Michelle Keown die internatio-
nale Rezeption von bro’Town.10 Bis heute ist die Serie auch in Ländern Lateinamerikas, in den USA, 
in Kanada, Russland, Dänemark, Portugal, Australien, Fidschi sowie auf den Cookinseln vertrieben 
worden.11 Keowns Interesse gilt dabei den Möglichkeiten und Grenzen der Analyse von Publikums-
reaktionen zu sogenannter „ethnic comedy“ bzw. „postcolonial comedy“, zu der sie diese neusee-
ländische TV-Animationssitcom zählt.12 Reflektiert übernimmt sie die von John Guillory vorgenom-
mene Unterscheidung zwischen einer „Laien-“ und einer „professionellen Interpretation“ von 
Medientexten,13 wobei sie erstere in Foreneinträgen von Fans im Internet zu finden hofft und letz-
tere in wissenschaftlichen und journalistischen Rezensionen. Weiter geht Keown davon aus, dass 
das „lokale“ Wissen neuseeländischer Rezipientinnen und Rezipienten ein tieferes Verständnis der 
komplexen historischen, sozialen und (multi-)kulturellen Aspekte bro’Towns zulasse, während ein 
internationales Publikum sich vielmehr an Konventionen einer globalen Populärkultur orientiere 
und das „Südpazifische“ der Serie als „exotisch“ wahrnehme.14 Die Betitelung „The Simpsons of the 
South Pacific“ steht für diese Verflechtung von lokaler und globaler bzw. nationaler und internatio-
naler Medienrezeption. 
Aus Keowns Analyse ergibt sich, dass Wissenschaft und Journalismus im Rahmen ihrer „professio-
nellen“ Resonanz zu bro’Town gerne auf gegenwärtige Debatten zu Ethnizität sowie zu einer multi-
kulturellen Konzeptualisierung neuseeländischer Kultur Bezug nehmen würden.15 Demgegenüber 
fokussierten Fans gemäss den im Internet veröffentlichten „Laieninterpretationen“ vielmehr auf den 
Unterhaltungswert der Serie, als dass sie sich ernsthaft um die ideologischen Implikationen bezüg-
lich der dargestellten Repräsentationen von Minderheiten kümmerten.16 Keown führt Beispiele auf, 
die veranschaulichten, dass sich Fans aktiv über die gewählte Sprache („sms-language and emoti-
cons“) von den professionellen Rezensionen distanzierten, obwohl ihre Meinungen durchaus sehr 
differenziert seien.17 
Seit den späten 1970er Jahren wird der Ausdruck „postkolonial“ in der Wissenschaft verwendet, um 
über „kulturelle Effekte“ der Kolonisation zu diskutieren, wobei dabei weniger der zeitliche Aspekt 
von Bedeutung ist, als vielmehr die kulturellen Erfahrungen der Menschen und Gesellschaften in 
ehemaligen europäischen Kolonien.18 Der samoanische Schriftsteller Albert Wendt verdeutlicht in 
seiner Definition auch die politischen Absichten dieses Konzepts: „[F]or me the post in post-colonial 
does not just mean after; it also means around, through, out of, alongside, and against.“19 Verständlicher-
                                                        
10 Vgl. Keown 2012. 
11 Vgl. Keown 2012, 40. 
12 Vgl. Keown 2012, 27. 
13 Keown bezieht sich auf: Guillory, John: The Ethical Practice of Modernity: The Example of Reading. In: Marjorie 
Garber, Beatrice Hanssen und Rebecca Walkowitz (Hg.): The Turn to Ethics. New York: Routledge, 2000, 29–46. 
14 Vgl. Keown 2012, 28. Keown bezieht sich auf: Huggan, Graham: The Postcolonial Exotic. London: Routledge, 2001. 
15 Vgl. Keown 2012, 35. 
16 Vgl. Keown 2012, 35. 
17 Vgl. Keown 2012, 36. 
18 Vgl. Keown 2007, 23. Keown bezieht sich auf: Ashcroft, Bill, Gareth Griffiths und Helen Tiffin (Hg.): Key Concepts 
in Post-Colonial Studies. London: Routledge, 1998, 186. 
19 Keown 2007, 24. Keown zitiert: Wendt, Albert (Hg.): Nuanua: Pacific Writing in English since 1980. Auckland: 
Auckland University Press, 1995, 3. Hervorhebungen im Original. 
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weise haben aufgrund der historischen und gesellschaftlichen Gegebenheiten Neuseelands insbe-
sondere postkoloniale Überlegungen zur Repräsentation von ethnischen Gruppen die 
wissenschaftlichen und journalistischen Debatten zu bro’Town explizit und implizit geprägt – der 
südpazifische Kontext scheint dafür prädestiniert zu sein. Die Bezeichnung „The Simpsons of the 
South Pacific“ kann als Anzeichen für den Wunsch gelesen werden, bro’Town innerhalb einer glo-
balen Populärkultur zu assimilieren und gleichzeitig das Alleinstellungsmerkmal einer „südpazifi-
schen“ Produktion zur Geltung zu bringen.20 Nach Ansicht Keowns bietet die zunehmende 
Referentialität globalisierter Populärkultur einem internationalen Publikum vertraute Kontexte an, 
innerhalb derer bro’Towns exotische Fremdheit „domestiziert“ werden könne.21 
Neben dieser Kontextualisierung soll die neuseeländische TV-Animationssitcom auch als eigenstän-
diges Medienangebot betrachtet werden: Der in der Beziehung zwischen Rezeption und Medien-
produkt entstehende, nach Hans-Otto Hügel „ästhetisch zweideutige Prozess“ der Unterhaltung 
steht für die Teilhabe von Produktion, Medienprodukt und Publikum an kulturellen Situationen 
durch die Unterhaltung selbst.22 Konstituiert wird Unterhaltung demnach über die gegenseitige 
Verabredung bzw. das Zusammenspiel zwischen den diversen Parteien. Laut Hügel will Unterhal-
tung „(fast) ernstgenommen und (fast) bedeutungslos zugleich sein“23 und sie sei deshalb darauf 
angewiesen, dass diese Zweideutigkeit vom Publikum akzeptiert werde.24 Indem Unterhaltung 
durch eine bestimmte Formensprache strukturiert sei, entstehe eine gewisse genrehafte Ästhetik – so 
neige Unterhaltung etwa zum Seriellen, erklärt Hügel.25 Unterhaltung stelle Angebote bereit, die das 
Publikum zwar zum Teilnehmen aufforderten, es jedoch nicht bedrängten, reagieren zu müssen.26 
Mein Anliegen ist es, den Produktions-, Distributions- und Rezeptionskontext bro’Towns mit den 
spezifischen Eigenheiten des Medienprodukts zusammenzuführen und damit ein aus meiner Sicht 
grundlegendes Zusammenspiel zu veranschaulichen: Indem die Serie als Unterhaltungsangebot – 
und exemplarisch dafür das Gestaltungsmittel der Gastauftritte von prominenten Figuren – ernst-
genommen wird, sollte es gelingen, die hinter den „postkolonialen Lachern“ stehenden Politiken 
noch deutlicher sichtbar zu machen und auf unterschiedlichste Lesarten hinzuweisen. 
 
 
Aotearoa New Zealand 
 
Aotearoa – übersetzt „Land der langen weissen Wolke“ – bezeichnet Neuseeland in der Sprache der 
indigenen Maori. Der Gebrauch dieser Benennung anstelle von bzw. zusammen mit New Zealand 
steht meist als (innen-)politische wie (inter-)kulturelle Respektsbekundung gegenüber den Tangata 
Whenua – den „Menschen des Landes“ bzw. den Maori. In scheinbar entsprechender Harmonie prä-
sentiert sich der Staat Neuseeland nicht zuletzt aufgrund touristischer Vermarktungsabsichten 
gerne als das „Paradies vom anderen Ende der Welt“27 und setzt sich als dementsprechendes Bild in 
                                                        
20 Vgl. Keown 2012, 38. 
21 Vgl. Keown 2012, 38. 
22 Vgl. Hügel 2007a, 20. 
23 Hügel 2007a, 21. 
24 Vgl. Hügel 2007a, 21. 
25 Vgl. Hügel 2007a, 26. 
26Vgl. Hügel 2007a, 25. 
27 Wolfsberger 2006, 279. 
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vielen Vorstellungen über dieses Land fest. Entgegen dieser Auffassung stellen Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler aus unterschiedlichen Forschungsbereichen fest, dass sich das Land schon 
seit längerer Zeit in einer Selbstfindungskrise befinde: Die Beziehungen zwischen Gruppen mit 
eigenen Identitätsansprüchen, wie den Maori, den Weissen Siedlern sowie Migrantinnen und 
Migranten aus dem pazifischen und asiatischen Raum, haben sich mit der Zeit wiederholt positiv 
wie negativ gewandelt.28 Während in touristischen Bildern derartige Spannungen kaum zum  
Ausdruck kommen, sind sie etwa in populären neuseeländischen Spielfilmen der letzten Jahre 
direkt angesprochen worden: Filme wie The Piano (1993), Once Were Warriors (1994), Whale  
Rider (2003) oder River Queen (2005) waren weltweit erfolgreich und beeinflussten das Bild des 
Landes entsprechend. 
bro’Town muss als Produkt der wachsenden Film- und Fernsehindustrie Neuseelands im histori-
schen Kontext des Landes betrachtet werden: Bis in die 1980er Jahre hinein gab sich der Staat nach 
aussen als friedlich und sozial stabil. Die indigenen Maori hatten sich bis dahin an die Mehrheitsbe-
völkerung der weissen Siedler zu assimilieren, wurden aber ihrerseits kaum vorurteilsfrei in die 
Gesellschaft aufgenommen. Erst als sich Neuseeland gezwungen sah, in Abgrenzung zur ehemali-
gen Kolonialmacht Grossbritannien eine eigene Identität zu erlangen, wurde interessanterweise auf 
die Kultur der Maori zurückgegriffen – diese, und nicht diejenige der europäischen Siedler, sollte 
Neuseeland in der Welt als einzigartig erscheinen lassen. Doch das kulturelle Leben wurde und 
wird nicht nur durch Einflüsse von Seiten der Maori und der weissen, britischen Siedler geprägt. 
Immigration vor allem aus Asien und nicht zuletzt von den zahlreichen südpazifischen Inselstaaten 
verändert bis heute das Gesellschaftsbild von Aotearoa New Zealand stetig. Im Kontext des wirt-
schaftlichen Aufschwungs bis in die 1970er Jahre entstand ein erhöhter Bedarf an Arbeitskräften in 
der Landwirtschaft und ihrer Industrie: Während aus Grossbritannien ausgebildetes Personal ein-
wanderte, kamen ungelernte, billige Arbeitskräfte von den pazifischen Inseln auf der Suche nach 
Arbeit und mit dem Wunsch nach mehr Wohlstand nach Neuseeland.29 
Gerade aus Samoa stammende Neuseeländerinnen und Neuseeländer werden in ihrer neuen Hei-
mat oft als eine eigene ethnische Gruppe wahrgenommen – auch im Vergleich mit anderen aus dem 
südpazifischen Raum stammenden Migrantinnen und Migranten. Vorurteile der weissen Bevölke-
rung zielen jedoch meist auf die pacific islanders im Allgemeinen. Dieser Sammelbegriff vereint 
sämtliche aus dem (süd-)pazifischen Raum stammenden Menschen und blendet dabei deren diverse 
nationale, ethnische, geographische etc. Herkünfte aus. Je nach Kontext ist die Bezeichnung positiv, 
negativ oder neutral konnotiert und wird sowohl als Fremd- wie Selbstzuschreibung verwendet. 
pacific islanders werden in einem negativen Sinn etwa mit Verbrechen und Gewalt in Verbindung 
gebracht oder positiv mit Kraft und Geschicklichkeit im Sport konnotiert.30 Seit den 1990er Jahren 
wird in Neuseeland eine aktive Imageförderung betrieben – z.B. mit diversen „kulturellen“ Festi-
vals. Gerade im Bereich von Kunst und Kultur ist pacific pride eine bedeutende Grundhaltung, da 
von den Migrantinnen und Migranten aus dem südpazifischen Raum diesbezüglich zahlreiche Im-
pulse ausgehen.31 
                                                        
28 Vgl. Wolfsberger 2006, 279. 
29 Vgl. Wolfsberger 2003, 163. 
30 Vgl. Teaiwa und Mallon 2005, 207–208. 
31 Vgl. Wolfsberger 2003, 168. 
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Neuseeland erlebt aufgrund von Migration heute immer mehr Diversität in unterschiedlichen Berei-
chen („diversity of ideas, ethnicities, cultures, tastes, preferences, aptitudes“32). Teresia Teaiwa und 
Sean Mallon sind der Ansicht, Unterschiede sollten nicht dahingehend überdacht werden, was die 
Menschen separiert, sondern im Hinblick darauf, was sie verbindet – in beiden Fällen sind dies ge-
meinsam erlebte Geschichte(n).33 Neuseeland weist eine grosse Anzahl an motivierten Historikerin-
nen und Historikern auf, welche die verschiedensten Aspekte der Vergangenheit ihres Landes 
erforscht haben und dies weiterhin tun: Kritische Stimmen behaupteten sogar, Neuseeland sei eines 
der wenigen Länder, die mehr Geschichtsbücher als Geschichte hätten, wie Barry M. Gough 
schreibt.34 Doch nicht nur die Wissenschaft hat sich in den letzten Jahren mit der Aufarbeitung der 
ethnischen Spannungen in Neuseeland auseinandergesetzt, sondern auch „kreativ“ arbeitende 
Leute unterschiedlicher Herkunft und Ausbildung: Dies ist nur eines von zahlreichen Indizien da-
für, dass die Menschen in Neuseeland sich auf der Suche nach einer gemeinsamen Lösung für ihr 
Aotearoa New Zealand befinden. 
 
 
Abb. 2: Sie alle nennen bro’Towns Morningside ihr Zuhause. 
 
 
bro’Town als Mikrokosmos der Welt? 
 
„bro’Town is the animated adventures of a group of teenage friends growing up in a little town called 
Morningside at the bottom of the South Pacific. But, [...] it’s actually a microcosm of the world. And 
so, everything that happens to them you can actually relate to whether you come from Iceland, Puerto 
Rico, anywhere. And that’s one of the universal things that we think why people want to watch it: Be-
cause they recognise it and laugh at the truth of it.“35 
 
Mit diesen Worten beschreibt der Autor und Comedian Oscar Kightley seine Sicht auf die von ihm 
und seinen Kollegen geschaffene Welt von bro’Town. Ihre Animationssitcom wurde vom privaten 
neuseeländischen Fernsehsender TV3 im September 2004 lanciert. In den Geschichten besuchen die 
                                                        
32 Teaiwa und Mallon 2005, 225. 
33 Vgl. Teaiwa und Mallon 2005, 225. 
34 Vgl. Gough 1983, 337. 
35 Oscar Kightley in: bro’Town Series 1 2004, Extended Promo Featuring The Naked Samoan, 03:30. 
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Protagonisten – die samoanischstämmigen Teenager Vale, Valea, Sione und Mack sowie Jeff „da 
Maori“ – Orte wie die neuseeländische Hauptstadt Wellington oder auch fiktive, stereotyp konzi-
pierte Plätze wie z.B. die „Kia Ora Bay“, eine neben einer Kläranlage gelegene, „traditionelle“ 
Maori-Siedlung. Zuhause sind die fünf Jungen in Morningside: Der reale Ort mit demselben Namen 
ist ein Vorort von Auckland, wo zwei Drittel aller pacific islanders und Asians der Landesbevölke-
rung leben – damit ist Auckland nicht nur die mit Abstand grösste Stadt Neuseelands, sondern auch 
die grösste polynesische Stadt der Welt.36 In seiner spezifischen Form (als TV-Serie, als Sitcom, als 
Animationsfilm) kann das Medienprodukt bro’Town als fiktionaler Text einen Raum für Verhand-
lungen realer gesellschaftlicher Diskurse schaffen.37  
Zum Ende der ersten Staffel wies die Sendung die höchsten Einschaltquoten aller TV3-Programme 
auf und wurde zur erfolgreichsten (grösstenteils) lokal produzierten Serie Neuseelands – bis heute 
erschienen fünf Staffeln mit insgesamt 32 Folgen. Unbestreitbar ist der wirtschaftliche Erfolg, den 
bro’Town erleben durfte. Die Kosten für die erste Staffel betrugen zwei Millionen neuseeländische 
Dollar38 und brachten ein entsprechendes Risiko mit sich. bro’Town war von Beginn an auf den kom-
merziellen Erfolg angewiesen: Die Hauptverantwortung lag bei den privatwirtschaftlichen Unter-
nehmen Firehorse Films und TV3. 10% des finanziellen Aufwands wurde über werbewirksame 
Produktplatzierungen von Marken wie Vodafone oder Puma sichergestellt; 60% übernahm der 
staatliche, durch Steuergelder finanzierte Rundfunkförderungsfond New Zealand on Air, was nicht 
nur positive Reaktionen in der Bevölkerung auslöste.39 
Im Rahmen ihrer Master-Thesis untersuchte Emma Earl das aus ihrer Sicht enge Zusammenspiel 
von bro’Town und der Kommodifizierung von Identität polynesischer Jugendlicher in Neuseeland. 
Sie thematisiert die Produktplatzierungen, zu denen aus ihrer Sicht ebenso die zahlreichen Gastauf-
tritte TV3-eigener Moderatorinnen und Moderatoren gehören. Im Zentrum ihrer Fragestellung steht 
die Rolle bzw. Funktion polynesischer Teenager in der aktuellen TV-Werbung:40 Die Allgegenwart 
von pacific people im neuseeländischen Fernsehen sei ein neues Phänomen, erklärt Earl und zitiert 
zur Veranschaulichung eine Äusserung des Fachmanns Bob Harvey, der anfangs der 1990er Jahre 
die neuseeländische Werbelandschaft noch anders beurteilte: „In a country that likes to think it’s 
multicultural, there are more dogs shown on commercials than there are Maoris [sic!] and Polynesi-
ans. It is deliberate... the view is they have no image appeal – except in association with fast food.“41 
Demgegenüber seien die jugendlichen pacific islanders heute die „it kids“, führt Earl aus: Entspre-
chend biete eine derart beliebte Fernsehsendung eine begehrte Präsentationsplattform gleichwohl 
für bekannte Unternehmen, die für ihre Produkte werben, wie auch für lokale und internationale 
Prominenz, die für sich selbst eine weitere Bühne sucht.42 In ihrer Arbeit übt Emma Earl Kritik an 
der Repräsentation polynesischer Teenager in bro’Town, die sich vordergründig als subversive 
Sichtweise gegenüber dem herrschenden Gesellschaftsbild Neuseelands aufspiele, in Wirklichkeit 
aber an Grenzen kapitalistischer Vorgaben stosse und damit geltende Werte lediglich reprodu-
                                                        
36 Vgl. Keown 2008, 48. 
37 Vgl. Bannister 2008, 11. 
38 Vgl. Nippert 2004. 
39 Vgl. Drinnan 2004. 
40 Earl 2005, 5. 
41 Earl 2005, 4. Earl zitiert eine Aussage von Harvey in: Scott, M.: Whitewash: The Acceptable Image in Television 
Advertising. In: Spoonley, P. und W. Hirsh (Hg.): Between the Lines: Racism and the New Zealand Media. Auckland: 
Heinemann Reed, 1990. 
42 Vgl. Earl 2008, 3. 
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ziere.43 Earl zeigt auf, wie die wirtschaftliche Rahmung die Produktion von bro’Town beeinflusst, 
auch wenn die Verantwortlichen durchaus uneigennützige Absichten beteuerten. 
Neben viel Lob als „a twenty-first-century New Zealand creative success story“44 erhielt bro’Town 
ebenso negative Kritik: Greg Dixon interpretierte die Allgegenwart von bro’Town-Motiven im öf-
fentlichen Raum Neuseelands – z.B. als Werbung auf Linienbussen – als manifestierte Angst der 
Produzenten vor Misserfolg.45 Zielscheibe seiner Kritik sind wiederum die zahlreichen 
Produktplatzierungen wie auch die „endlosen“ Gastauftritte von Prominenten.46 Weiter bewertet 
Dixon die Komik von bro’Town als nicht gelungen, weil sich diese bloss um abgenutzte, vorherseh-
bare Stereotypen herum konstruiere: political incorrectness am Fernsehen sei heute bloss noch eine 
Mode derer, welche sich früher noch für political correctness eingesetzt hätten.47 
Oscar Kightley verteidigt, bro’Town wolle herrschende rassistische Vorurteile zwar nicht frontal an-
greifen, jedoch bewusst auf solche Bezug nehmen: „We’re not saying anything new. [...] We’re just 
reflecting what is said in bars and lounges and offices and schools around the country. [...] You 
know it’s true because people laugh.“48 Die Aussage seines Kollegen Mario Gaoas, all ihre Figuren 
würden Stereotypen darstellen, relativiert Kightley, um die Repräsentationsleistung von bro’Town 
nicht überzubewerten: „Just because Polynesian productions are in their infancy, [...] people 
shouldn’t think of bro’Town as representative of the culture. [...] Mickey Mouse says stuff and you 
don’t think, ‚That’s representative of mice’.“49 Im Vergleich zu seiner früher zitierten Aussage, in der 
er bro’Town als Mikrokosmos der Welt beschreibt, widerspricht sich Kightley an dieser Stelle selbst: 
„We’re not trying to speak for all Samoan people growing up in New Zealand. It’s just the story of 
bro’Town. This isn’t about all Islanders. It’s about these boys.“50 Dieser Widerspruch zwischen zwei 
Stellungnahmen Kightleys verdeutlicht dessen ambivalente, jedoch tragende und damit kompli-
zierte Rolle als Autor. 
„Oh, the burden of being a brown comedian in Aotearoa.“51, schreibt die Journalistin Tapu Misa in 
ihrem Artikel „We Can Enjoy a Laugh at Ourselves But We’re No Bad Joke“ und spricht damit die 
Schwierigkeit der Situation an, in der sich Kightley und seine Kollegen befinden: Für Kritiker kön-
nen Comedians wie The Naked Samoans nur zu viel oder zu wenig mit Stereotypen operieren – und 
die Autoren sind (neben dem zeitgenössischen Kontext) grundlegend für die Bedeutung des von 
ihnen produzierten Humors verantwortlich.52 Es kommt eben darauf an, wer welchen Witz über 
wen erzählt, wie dies Misa zur Sprache bringt: „It’s not that we don’t know how to laugh at oursel-
ves. [...] But there’s a difference between the jokes we tell among ourselves and the jokes we tell 
when we’re in a society where we are distinguished more by our failures than our successes.“53 Es 
hänge von vielen Faktoren ab, ob der Gebrauch von Stereotypen entsprechendes Denken fördere 
                                                        
43 Vgl. Earl 2008, 3. 
44 Lustyik und Smith 2009, 331. 
45 Vgl. Dixon 2004. 
46 Vgl. Dixon 2004. 
47 Vgl. Dixon 2004. 
48 Oscar Kightley zitiert in: Barry 2004. 
49 Oscar Kightley zitiert in: Barry 2004. 
50 Oscar Kightley zitiert in: Barry 2004. 
51 Misa 2006. 
52 Vgl. Rainbird 2004: 19. Rainbird bezieht sich auf: McKee, Alan: Superboong! The Ambivalence of Comedy and 
Differing Histories of Race. In: Continuum. The Australian Journal of Media & Culture 10/2 (1996), 44–59. 
53 Misa 2006. 
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oder der Gesellschaft auf legitime Weise einen Spiegel vorhalte.54 Die Interpretation ihrer Witze kön-
nen The Naked Samoans nur wenig steuern: Wenn es z.B. bei ihren Bühnenprogrammen noch eini-
germassen gelingen kann, ein ganz spezifisches Publikum anzusprechen, so entfällt diese Lenkung 
beim Medium Fernsehen – es ist nur schwer zu sagen, wer eine Sendung tatsächlich rezipiert und 
wer daraus welche Schlüsse zieht. Misa ist der Ansicht, es sei nicht unbedingt die Tatsache proble-
matisch, dass sich Minderheiten aufgrund ihrer negativen Repräsentation im Fernsehen verletzt 
fühlen könnten.55 Doch was im Fernsehen gesagt wird, habe Gewicht und Auswirkungen auf das 
öffentlich geltende Bild einer Gruppe: Negative Stereotypen könnten Chancen auf eine Anstellung 
gefährden sowie die Qualität im Bildungs- und Gesundheitswesen beeinflussen.56 
Wie alle Serien erzeugt auch bro’Town aber letztlich eine eigene Welt. Die Absicht besteht darin, vom 
Alltag der Figuren zu erzählen. Die Leistung einer Serie liegt nicht darin, der Zuschauerschaft eine 
bestimmte Sichtweise auf ihre eigenen Lebensweisen nahezulegen, „sondern darin, einen Rahmen 
zu bestimmen, in dem Positionen zugelassen werden, die die Bandbreite des ‚Normalen’ und ‚Zu-
lässigen’ definieren“, wie dies Knut Hickethier formuliert.57 Und während eine TV-Serie bereits an 
sich in der Lage ist, ernstere Themen in humorvoller, werbefreundlicher Weise zu verpacken, treibt 
die Sitcom diese Eigenschaft auf die Spitze: In diesem ursprünglich US-amerikanischen Genre sind 
die Handlungen auf eine schnelle Abfolge von Pointen ausgerichtet und sollen in erster Linie der 
Unterhaltung dienen.58  
Trotz der Popularität und der Langlebigkeit dieses Comedy-Genres wurde die Sitcom bisher nur 
wenig wissenschaftlich untersucht: Der verbreitete Glaube, dass die simple, vermeintlich auf blosse 
Unterhaltung ausgerichtete Form nichts über die kulturellen und sozialen Belange einer Gesellschaft 
auszusagen habe, könnte Grund dafür sein, wie Brett Mills schreibt.59 Sitcoms beanspruchten einen 
wichtigen Platz innerhalb der Populärkultur und sind beispielsweise in den USA seit den 1950er 
Jahren bezüglich der Einschaltquoten stets weit vorne in den Rankings platziert.60 Die Sitcom-
Produktion sei deshalb ein wichtiges Geschäft für die Fernsehindustrie, weil über das Comedy-
Format eine wichtige Beziehung zwischen Fernsehkanälen und ihrem Publikum hergestellt werde.61 
Die Frage der Repräsentation steht dabei aus Sicht der Medienforschung immer wieder im Zentrum 
des Interesses: Wie werden Individuen und Gruppen dargestellt und wie werden diese Angebote 
von einem Publikum rezipiert? Mills warnt jedoch vor schnellen Schlüssen: Wie ein Publikum eine 
TV-Serie rezipiere, lasse sich nur schwer über die Produktion festlegen, da jederzeit alternative Les-
arten möglich seien.62 
Der Faktor Humor prägt die Wirkung einer Sitcom entscheidend. So würden Kritikerinnen und 
Kritiker, die sich über anstossende Repräsentationen in Sitcoms beschwerten, oft die Rückmeldung 
erhalten, sie verfügten über keinen Sinn für Humor.63 Comedy sei jedoch keine Lizenz dafür, alles 
                                                        
54 Vgl. Misa 2006. 
55 Vgl. Misa 2006. 
56 Vgl. Misa 2006. 
57 Hickethier 2003, 403. 
58 Vgl. Möbius 2008, 473. 
59 Vgl. Mills 2005, 3. 
60 Vgl. Mills 2005, 4. 
61 Vgl. Mills 2005, 5. 
62 Vgl. Mills 2005, 132. 
63 Vgl. Mills 2005, 102. 
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tun und sagen zu dürfen, erklärt Mills:64 Witz und Humor wirkten stets innerhalb von gesellschaftli-
chen Diskursen.65 Grundsätzlich gilt: Am Fernsehen gemachte Witze werden einem Massenpubli-
kum dargeboten – allein dadurch verstärkt sich die Möglichkeit einer für gewisse Leute anstössigen 
Wirkung. Während in einem kleinen, sozialen Rahmen etwa stereotypisierende Witze dem Publi-
kum angepasst werden und dieses darauf reagieren kann, erlaubt eine über das Fernsehen ausge-
strahlte Sendung in nur sehr eingeschränktem Masse eine direkte Reaktion der Rezipierenden. Das 
oft genannte Argument, man könne das TV-Gerät ja einfach ausschalten, wenn man sich durch eine 
Sendung angegriffen fühlen sollte, hilft nur wenig: Beleidigte Zuschauerinnen und Zuschauer sind 
sich bewusst, dass das angebotene Programm von einem grossen Publikum gesehen wird.66 Von 
Fernsehsendern kann bis zu einem gewissen Grad versucht werden, die Beziehung zwischen den 
Witzeerzählenden, den Zielscheiben des Spottes und dem Publikum über den zeitlichen Sendeplan 
zu steuern.67 Das Potenzial der Sitcoms liegt darin, dass sie mit diversen Repräsentationen auf 
humorvolle Art spielen und damit Grenzen ausloten. In den meisten Fällen kommt es laut Mills 
dann zu öffentlichen Debatten über Repräsentationen, wenn diese eingeschränkten und ausgedien-
ten Vorurteilen zu individuellen Eigenschaften entsprechen – wie Ethnie, Alter, Geschlecht, Natio-
nalität und Sexualität.68 Dies führt zur Frage, ob Comedy bzw. eine Sitcom Ungleichheiten lediglich 
anzeigt oder ob sie dazu beiträgt, diese zu normalisieren. 
Humor erlaubt gewisse Tabuthemen in der Öffentlichkeit explizit anzusprechen. Dies macht eine 
komödiantische Fernsehsendung zu einem wirkungsmächtigen Medium, um kontroverse Sichtwei-
sen darzustellen.69 Dass The Naked Samoans für ihren konstruierten Mikrokosmos bro’Town die 
Form des Animationsfilms wählten, liegt gewiss nicht nur daran, dass sie als knapp 40jährige Män-
ner ihre Figuren nicht mehr selbst hätten spielen können.70 Ihre animierten, fiktiven Charaktere sind 
viel eher als die Comedians selbst legitimiert, Dinge öffentlich bzw. am Fernsehen zu tun und anzu-
sprechen. Über die Möglichkeiten von Animationsserien im Fernsehen schreibt Mathew Bannister: 
 
„Cartoons [...] question cultural distinctions by their very form; they are notoriously intertextual, al-
most always drawing a wide range of genre references; they are postmodern in their elision of time 
and space, use of outlandish and spectacular effects and locations, and in their surface (2-D) quality. 
Moreover, television is the postmodern media form par excellence. In terms of its influence, it is both 
ubiquitous and hugely popular. It [...] collapses distinctions between commerce and art, between art 
and popular culture, and between reality and representation. Although these considerations proble-
matise any simple notion of TV as having political agency, it can be argued that the very popularity of 
some programmes may have political consequences.“71 
 
Über das Gestaltungsmittel der Gastauftritte sind bekannte, „reale“ (wie auch verstorbene) Persön-
lichkeiten in der Lage, die fiktive Welt bro’Towns zu besuchen. Die Aussagen und Handlungen der 
                                                        
64 Vgl. Mills 2005, 103. 
65 Vgl. Mills 2005, 16. 
66 Vgl. Mills 2005, 105. 
67 Vgl. Mills 2005, 105. 
68 Vgl. Mills 2005, 103. 
69 Vgl. Rainbird 2004, 2. 
70 Vgl. Barry 2004. 
71 Bannister 2008, 7. 
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animierten Prominenz gewinnen durch die intertextuelle Verbindung zur „echten“ Welt der Stars 
und Sternchen an Gewicht, etwa wenn gleich mehrere Prominente einer Schulaufführung beiwoh-
nen (vgl. Abb. 3). In ihrer Rolle als celebrities sind zwar auch sie nur „Figuren“, doch verleihen sie 
den stark stereotyp konzipierten Charakteren bro’Towns eine gewisse Authentizität sowie entspre-
chende Relevanz. Wenn die Bewohnerinnen und Bewohner Morningsides auf ihre Vorbilder treffen, 




Abb. 3: Premierministerin Helen Clark und Prinz Charles geniessen die Schulaufführung mit dem Titel „Morning Side Story“;  
in der dritten Reihe schauen Rapper Scribe, Musiker Chris Knox und Schauspieler Cliff Curtis zu (v.l.n.r.). 
 
 
bro’Town als Bühne für celebrities 
 
Viele Prominente nutzten die Gelegenheit und zeigten ihre Unterstützung für bro’Town, indem sie 
ihre eigenen Stimmen für die ihnen entsprechenden, animierten Figuren bereitstellten. Es ist anzu-
nehmen, dass diese Bereitschaft kaum aus rein altruistischen Gründen zustande kam: Emma Earl 
glaubt, dass die Beziehungen zwischen der Serie und deren Kooperationspartnerinnen und -part-
nern in erster Linie auf kommerziellen Interessen basierten: „bro’Town is […] complicit in employing 
intertextuality as a means to advance the commercial interests of its broadcaster TV3, its corporate 
sponsors, and its celebrity guest stars.“72 Während die Popularität bro’Towns im Laufe der Jahre ste-
tig anwuchs, nahm auch der Wert für die unterstützenden Unternehmen und Prominenten zu.73 
Bezüglich der von ihr untersuchten Repräsentation polynesischer Jugendidentität zeigt Earl, wie 
sich etwa Gastauftritte von HipHop- und Rugby-Stars auf die Glaubwürdigkeit („street 
cred[ibility]“) von bro’Town für das Publikum auswirken konnten, was parallel die Attraktivität der 
Serie für Investoren mit Interessen am lokalen Markt um jugendliche Neuseeländer und Neuseelän-
derinnen steigerte.74 
Mit dem aus dem Englischen stammenden Überbegriff celebrities ist hier nun generell eine sehr hete-
rogene Gruppe gemeint: Dazu gehören berühmte Personen, die in der Öffentlichkeit als Prominente 
                                                        
72 Earl 2008, 67. 
73 Vgl. Earl 2008, 70. 
74 Vgl. Earl 2008, 84. 
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bzw. Stars bezeichnet werden. In bro’Town gesellen sich zu dieser Gruppe fiktionale Figuren der 
Populärkultur sowie bekannte mythische Wesen hinzu, womit eine Vermischung von medial ver-
mittelter Realität einerseits und Fiktion andererseits geschieht. Die celebrities werden von den Figu-
ren bro’Towns stets als solche gekennzeichnet und behandelt. Es ist davon auszugehen, dass sie auch 
vom Grossteil des Publikums erkannt werden – zumindest im südpazifischen Raum. Die auftreten-
den celebrities gelten also nicht nur innerhalb von bro’Town, sondern auch im „realen“ Alltag der 
Rezipierenden als prominent. Indiz dafür ist jeweils die Liste der „Special Guests“ im Abspann der 
einzelnen Folgen. 
Kerry O. Ferris und Scott Harris veranschaulichen, dass das Thema Berühmtheit aus akademischer 
Perspektive öfters mit einem negativen Unterton kommentiert wird:75 Grund dafür sei, dass celebri-
ties gerne als Beispiele für eine allgemeine Kritik am Kapitalismus herangezogen würden.76 Im Sinne 
von „Waren“ verkörperten sie gleich zwei dominante Ideologien der westlichen Kultur: Individua-
lismus und Freie Marktwirtschaft.77 Auch Thomas Schierl sieht Prominenz in erster Linie als ein 
„wertvolles Gut“: „Für Medienunternehmen ist Prominenz ein zunehmend ökonomisch wichtiger 
Rohstoff, der auf Grund der hohen Nachfrage nach Prominenzberichterstattung verstärkt zur Nach-
richten- bzw. Unterhaltungsproduktion genutzt wird, um Rezipienten zu binden.“78 Und aus dersel-
ben Perspektive beantwortet Erwin Schaar die Frage, warum Stars und Prominente gerade 
bezüglich ihrer Wirkung auf Kinder und Jugendliche vermehrt einer moralischen Beurteilung un-
terzogen würden:79 Das Gefahrenpotential liege in der Kommerzialisierung des Startums bzw. 
darin, dass das Medienmanagement aus den Stars „Leitbilder des Konsumismus“ mache.80 Stars 
würden aus Sicht der Rezipierenden u. a. deshalb gerne zu Vorbildern, weil ihre reduzierte Dar-
stellung in den Massenmedien eine problemlose Daseinsweise repräsentiere.81 
Eine mögliche Form von Medieninhalt schaffen celebrities mit Gastauftritten in bestehenden 
Medienprodukten bzw. -formaten. Julia Wippersberg bemerkt, dass etwa TV-Unterhaltungs- und 
Talkshows beliebte Präsentationsplattformen für Prominente bildeten. Das Ziel sei es in der Regel, 
für neue Produkte (wie Filme, Musikalben und weiteres) zu werben. Und zudem seien die diversen 
Plattformen für Prominente eine gute Gelegenheit sich zu zeigen, auch wenn diese in jenem Mo-
ment nicht unbedingt etwas „zu sagen“ hätten, oder „um sich dem Publikum wieder ins Gedächt 
nis zu rufen (und somit die Prominenz zu bestätigen)“82. Sowohl die Sendung bzw. deren TV-
Sender wie auch die Prominenten wollten gleichermassen von einem solchen Gastauftritt profitie-
ren, so Wippersberg.83 
Der englische Begriff cameo appearance steht hier für jegliche Form von Gastauftritten von celebrities. 
Die cameos in bro’Town reichen von einem blossen Erwähnen des Namens einer prominenten Person 
oder Figur über sekundenlanges Erscheinen mit wenig oder keinem gesprochenen Text bis hin zu 
längeren, sich aktiv auf die Handlung der Geschichte auswirkenden Auftritten. Dass sich „echte“ 
Personen selbst spielen, sei in der Geschichte des Films nicht neu, beschreibt Michael Anderegg:  
                                                        
75 Vgl. Ferris und Harris 2011, 4. 
76 Vgl. Ferris und Harris 2011, 6. 
77 Vgl. Ferris und Harris 2011, 6. 
78 Schierl 2007a, 7. 
79 Vgl. Schaar 1997, 125.  
80 Vgl. Schaar 1997, 127. 
81 Vgl. Schaar 1997, 133. 
82 Wippersberg 2007, 239. 
83 Vgl. Wippersberg 2007, 239–240. 
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Er glaubt jedoch, eine Zunahme dieser Form feststellen zu können und stellt die These auf, dass  
sich viele Kinobesucher im Voraus explizit auf die sich selbst darstellenden Künstlerinnen und 
Künstler in einem Film freuten.84 Cameos definiert Anderegg als „performances that have been 
constructed to call special attention to themselves“85. Damit hebt er die Absicht der auftretenden 
Personen hervor, die Aufmerksamkeit von der eigentlichen Handlung auf sich selbst und ihren 
persönlichen Kontext abzulenken – dies werde durch die Filmemacher und Filmemacherinnen 
entsprechend inszeniert. Schliesslich sollten cameos in erster Linie dazu dienen, die Fiktionalität der 
übrigen Figuren hervorzuheben.86 
In bro’Town sind es die berühmten Gäste, die ein Stück „echtes Leben“ nach Morningside bringen. 
Dabei werden sie ebenso verkauft, wie sie selbst zum Verkauf eines Produktes beitragen. bro’Town 
als Medienprodukt fungiert in diesem Sinn als Bindeglied zwischen den Gastauftritten der Promi-
nenten und dem Publikum: Die DVD’s der einzelnen bro’Town-Staffeln liefern in „Special Features“ 
exklusives „Behind the Scenes“-Bonusmaterial: In mehreren Beiträgen werden die Engagements der 
celebrities für bro’Town gefeiert. Lokale und internationale Prominenz gibt sich im Studio die Klinke 
in Hand und posiert mit den Macherinnen und Machern und mit Pappfiguren der bro’Town-Prota-
gonisten vor der Kamera. Das Publikum erlebt, wie die Berühmtheiten zusammen arbeiten und 
Spass haben – mit dem gemeinsamen Ziel bro’Town aktiv und positiv zu unterstützen. Die celebrities 
„personifizieren das Produkt“87 und werden damit zu dessen eigentlichen Repräsentanten. 
 
 
Wir und die Anderen – eine Fallstudie 
 
In der bro’Town-Episode „I Still Call Australia Home ... Oh!“88 (ISCAHO) steht das alljährlich 
stattfindende Polyfest89 im Mittelpunkt: Gastgeberin dieses Anlasses ist jedes Jahr eine andere Bil-
dungseinrichtung, wobei in der fiktiven Geschichte die Schule der Protagonisten die Organisation 
übernehmen darf. Das wichtigste Element des Festivals bildet ein Wettbewerb für polynesische 
Schülerinnen und Schüler: In Gruppen präsentieren sie traditionelle Tänze und Gesänge in ent 
sprechend folkloristischen Kostümen und eifern um die Gunst der Jury. Mit bis zu 100'000 Besu-
chenden pro Jahr ist das Polyfest nicht unbedeutend – die multikulturellen Vorführungen werden 
im neuseeländischen Fernsehen ausführlich übertragen und kommentiert. Trotz des starken Wett-
bewerbscharakters soll das Festival vor allem das Verständnis „zwischen den Kulturen“ fördern 
und den Schülerinnen und Schülern die Gelegenheit geben, sich mit ihrer eigenen Herkunft aus-
einander zu setzen. 
ISCAHO beginnt wie jede bro’Town-Folge im „Himmel“ über Morningside: Als Leiter der Bibliothek 
fordert Alexander Turnbull (1868–1918) die Figur Jesus dazu auf, im Antragsformular für den 
Bibliotheksausweis die ethnische Herkunft („ethnic origins“) anzugeben. Der naturwissenschaftlich 
operierende Systematiker Turnbull, ein Neuseeländer britischer Herkunft, der sich seinerzeit als 
                                                        
84 Vgl. Anderegg 1996, 146–147. 
85 Anderegg 1996, 147. 
86 Vgl. Anderegg 1996, 148. Anderegg bezieht sich auf: Dyer, Richard: Stars. London: British Film Institute, 1979, 100. 
87 Vgl. Cashmore 2006, 169. 
88 Vgl. bro’Town Series 3 2006, I Still Call Australia Home ... Oh! 
89 URL http://www.asbpolyfest.co.nz/, 08.08.12. 
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Händler und Sammler von historisch und ethnologisch relevanten Schriftstücken, Karten und Bil-
dern einen Namen machte, löst damit den für die Geschichte entscheidenden Konflikt aus. Mit 
ihrem Auftritt gleich zu Beginn der Folge verkörpert diese prominente Figur, gekennzeichnet mit 
dem Namensschild „A. Turnbull – Duty Librarian“, zumindest für neuseeländische Zuschauende 
einen lokalspezifischen Anknüpfungspunkt: Die Alexander Turnbull Library in Wellington gilt als 
bedeutendster Bestandteil der neuseeländischen Nationalbibliothek. Die gesamte anschliessende 
Handlung bewegt sich um die Ambivalenz von Identität: Was konstituiert ein „Wir“, was ein „die 
Anderen“? Dabei werden in ISCAHO bekannten Persönlichkeiten diverse feste Standpunkte zuge-
schrieben. Es sind diese Stellungnahmen, die hier „die“ neuseeländische, australische oder südpazi-
fische Kultur und damit deren „Identitäten“ konstruieren. 
Die Bros freuen sich zunächst riesig auf das bevorstehende Fest, schaffen es aber nicht, in die von 
ihnen favorisierte samoanische Gruppe aufgenommen zu werden. An ihrer Stelle sollen andere, 
offenbar talentiertere Schüler, wie etwa der weisse Südafrikaner Joost oder der aus Hongkong 
stammende Wong, Samoa am Festival repräsentieren. In ihrer Enttäuschung schliessen sich die 
Jungs mit ihrem Mitschüler Abo zusammen: Der Emu-reitende Aborigine freut sich, mit ihnen die 
erste australische Gruppe am Polyfest bilden zu dürfen. Als ihre Absicht in Morningside bekannt 
wird, werden die Jungen zum öffentlichen Gespött, was sie selbst zum Hadern zwingt. Erst durch 
das Auftreten von berühmten Personen und Figuren mit diversesten Verbindungen zu Australien 
werden sie von ihrem Vorhaben überzeugt und der Auftritt von Abo und den Bros am Polyfest wird 
zum vollen Erfolg. 
 
 
Abb. 4: TV3-Moderator John Campbell macht die Bros zum öffentlichen Gespött. 
 
In zahlreichen Folgen berichten der TV-Moderator John Campbell und seine Kollegin Carol Hirsch-
feld ihrem Beruf entsprechend von Ereignissen in Morningside. Mit seinen berühmten Angestellten 
wirbt der neuseeländische Sender TV3 ganz offensichtlich für sich selbst. In ISCAHO verliest 
Campbell die Nachrichten im Studio (vgl. Abb. 4) und Hirschfeld ist als Interviewerin bei Befragun-
gen auf der Strasse im Einsatz. Die News-Sendung besteht aus diversen Beiträgen wie etwa einem 
fiktiven Ausschnitt aus einer australischen Late-Night-Show mit dem australischen Stand-Up-
Comedian Rove McManus. Nach einem Schnitt wird die zum Zeitpunkt der Erstausstrahlung der 
Folge aktuelle neuseeländische Premierministerin Helen Clark beim Interview vor dem Parlaments-
gebäude gezeigt: „New Zealand will never become the next state of Australia – but maybe Auz can 
become the West Island of New Zealand!“, wobei sie zuversichtlich hinzufügt: „Morningside 
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forever!“ (09:29) Den Abschluss macht Fred Dagg, eine Figur des neuseeländisch-australischen 
Komikers John Clarke – verkleidet als Farmer in kurzen Hosen, mit Sonnenhut und Gummi 
stiefeln sagt er: „Australians are a little bit like your cuzzies – you can blame ’em for stuff you and 
your brother did.“ (09:40) Mit ihrer Sendung forcieren Hirschfeld und Campbell das Gespött um  
das Vorhaben  Abos und der Jungs. Die Stellungnahmen der Prominenten festigen die ableh 
nende Haltung der vermeintlichen Öffentlichkeit gegenüber einer australischen Repräsentation  
am Polyfest. 
Von ähnlicher Bedeutung ist der Auftritt des samoanisch-neuseeländischen Rugbyspielers Michael 
Jones, der an der Schule der Jungen Sportlehrer ist. Während seiner tatsächlichen Karriere spielte er 
sowohl für die samoanische wie auch die neuseeländische Rugby-Nationalmannschaft. Später war 
er als Trainer tätig und studierte zudem an der Universität Auckland. Jones gilt in Neuseeland 
durchwegs als positives Vorbild – insbesondere für jugendliche pacific islanders: 1990 wurde er vom 
Staat speziell dafür geehrt. In bro’Town wirkt Michael Jones genauso: Wenn die Protagonisten über-
haupt jemanden haben, der ihnen als Leitfigur dient und den sie als ständiges Vorbild respektieren, 
so ist es er – ihre Familien übernehmen diese Aufgabe kaum. Eine entscheidende Rolle spielt Jones 
im Verlauf der Handlung, als Vale, Valea, Sione, Mack und Jeff bei ihm Rat suchen und am Schreib-
tisch seines Büros stehen (vgl. Abb. 5). Abo hat inzwischen das Vertrauen in die Jungs verloren, 
weshalb sie ihr Vorhaben am liebsten abbrechen möchten. Anwesend bei dieser Besprechung ist 
auch Jones’ „enger Freund“ Neil Finn, ein neuseeländischer Pop-Rock-Musiker. Die beiden zählen 
verschiedene celebrities auf, die Australien „zu bieten“ habe, wie z.B. die Leichtathletin Cathy 
Freeman, die Schauspielerin und Sängerin Toni Collette oder den Komiker Barry Humphries. Die 
aufgezählten Persönlichkeiten stammen vorwiegend aus den Bereichen Sport und Entertainment. 
Nur begrenzt relativierend ermahnt Neil Finn die Jungs: „But guys, you know, culture is about more 
than singing and dancing – it’s about how you live your life and the people you live your life with.“ 
(16:25) Abo, der das Gespräch heimlich mitangehört hat, kommt hinzu und versöhnt sich mit den 
Bros. Michael Jones und Neil Finn haben ihre Aufgabe in diesem Sinn „erledigt“. 
 
 
Abb. 5: Die Bros holen sich Rat bei ihren Vorbildern Michael Jones (links) und Neil Finn (Mitte). 
 
Am Tag des Festivals kommt es zum grossen Finale der Folge. Die Jungen stehen in ihren Kostümen 
zum Auftritt bereit: Vale beispielsweise als „Crocodile Dundee“, Valea als „Chopper“ und Mack als 
„Dame Edna“ – alles fiktive Figuren aus der australischen Populärkultur. Abo, der Aborigine, er-
scheint wie stets bemalt und im Lendenschurz. Der Schulrektor unterbricht die Jungen jedoch und 
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bittet darum, dass sie nun doch bei der samoanischen Gruppe mitmachen, weil fünf Trommler auf-
grund zu hohen Alters disqualifiziert worden seien. Die Bros sind sofort gewillt, der Bitte nachzu-
kommen, was Abo schwer betrübt. Traurig tritt dieser nun alleine auf die Bühne und beginnt von 
sich und seiner Lebensgeschichte zu erzählen, was zunächst niemanden zu interessieren scheint. 
Plötzlich erscheint jedoch Rove McManus am Bühnenrand und ruft, er sei extra aus Melbourne an-
gereist, um die Show zu sehen. Hinzu kommen nacheinander auch Fred Dagg und der in Neusee-
land spielende, australische Rugby-Spieler Steve Price sowie Skippy das Buschkänguruh, eine 
australische TV-Figur. Unter tosendem Applaus tritt selbst der berühmte neuseeländisch-australi-
sche Schauspieler Russell Crowe an die Bühne. Vale, Valea, Sione, Mack und Jeff scheinen es sich 
nun wieder anders überlegt zu haben – unbestreitbar aufgrund des prominenten und damit für ih-
ren Auftritt wohl attraktiveren Publikums schliessen sie sich Abo zum Lied „Beds are Burning“ der 
australischen Band Midnight Oil wieder an. Eine weitere Berühmtheit betritt nun die Bühne: Der 
populäre samoanisch-neuseeländische Hip-Hop-Künstler Scribe kündigt Abo wie einen grossen Star 
an, indem er der applaudierenden Menge zuruft: „Please show some appreciation!“ (20:38) Mit 
dieser Aufforderung gilt die gesamte Aufmerksamkeit des Publikums nun definitiv Abo und seiner 
Truppe. Während der Show wird von allen Anwesenden, einer multikulturell wirkenden Menge, 
ein Lied mit dem Refraintext „We still call Australia Home!“ gesungen. Dabei halten sich die Leute 
an den Händen: Am Polyfest scheinen schliesslich alle vereint in einem gemeinsamen „Wir“ – nicht 
nur die unterschiedlichen Nationen und Kulturen, sondern ebenso die Protagonisten und 
Charaktere bro’Towns mit den celebrities. 
 
 
Abb. 6: Die Bros auf der Bühne feiern zusammen mit den Prominenten  
Rove McManus, Steve Price und Fred Dagg (v.l.n.r.) ihren Erfolg beim Polyfest. 
 
 
Zur Rolle der Gastauftritte prominenter Figuren 
 
Die simple Geschichte der vorgestellten bro’Town-Episode, in der sich Jugendliche unterschiedlicher 
Herkunft unter umständlichen Bedingungen zusammentun und eine multikulturelle Aufführung 
auf die Beine stellen, ist für sich genommen nicht auf das unterstützende Auftreten allbekannter 
Personen und Figuren angewiesen. Es sind aber gerade die Gastauftritte, die die Geschichte mit 
bestimmten Handlungsimpulsen begleiten. In den vorangegangenen Erläuterungen werden rund 20 
„Gäste“ erwähnt, deren heterogene Gruppe sich je nach Kriterienwahl nur wenig befriedigend un-
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terteilen liesse: Differenzkategorien, wie beispielweise Geschlecht, Alter oder ethnische Herkunft, 
erscheinen dazu als allzu starr. Auch die Frage nach „gut“ oder „böse“ fällt weg, da sämtliche cele-
brities „positiv“ besetzt sind – auch wenn einzelne von ihnen gewisse feste bzw. festgefahrene 
Standpunkte repräsentieren. 
Eine mögliche Art von Typologie der Gastauftritte ergäbe sich über deren Funktionen. Neben ihrer 
zentralen Bestimmung – der Unterhaltung – können die celebrities auch andere Aufgaben überneh-
men: Erst im „Gebrauch“ zeigen sich deren eigentliche Bedeutunge.90 In diesem Sinne sind die cele-
brity cameo appearances als ein Gestaltungsmittel zu betrachten, das aufgrund bestimmter Absichten 
von den Autoren dazu benutzt wird, das Produkt bro’Town zu formen. Prominente sind in der Regel 
nicht nur in einem einzigen Bereich oder in einem spezifischen Genre verortbar; ebenso kann ihren 
Gastauftritten kaum bloss eine Funktionskategorie zugeschrieben werden. Je nach Lesart liegt die 
Gewichtung mehr auf der einen oder der anderen Bedeutung. Im Bewusstsein dieses Sachverhalts 
ergeben sich aus meiner Perspektive folgende Einsatzmöglichkeiten der celebrity cameo appearances in 
bro’Town: (1) als Erzählinstanz, (2) als Zentrum der Handlung, (3) als Handlungsimpuls, (4) als 
situativer intertextueller Verweis, (5) als Repräsentation von produktionsimmanenten Interessen, (6) 
als (lokalspezifischer) Anknüpfungspunkt für die Rezipierenden, (7) als Repräsentation von bei-
spielhaften Standpunkten, (8) als ein auf Fans ausgerichtetes Angebot sowie (9) als Relevanzgenerie-
rung zugunsten des Medienprodukts. 
Medial verbreitete Angebote sind auf „bekannte Köpfe“ angewiesen, um daran Geschichten bzw. 
„Stories“ festzumachen.91 Ein von medialen Angeboten geprägter Alltag ist damit entsprechend von 
solch bekannten Köpfen durchzogen. Das Medienprodukt bro’Town liefert mit den zahlreichen cele-
brity cameo appearances ein Beispiel dafür, wie sich dies manifestieren kann. Die Rolle der Gastauf-
tritte bleibt dabei nicht nur auf die von Thomas Schierl vorgeschlagene „aufmerksamkeitssteigernde 
Funktion“ beschränkt, die zur vermehrten Generierung von werbewirtschaftlich lukrativen Rezi-
pientenkontakten führen sollte.92 In wertneutraler Absicht definiert Julia Wippersberg Prominenz 
über die Formel Prominenz – Presse – Publikum und verdeutlicht damit die enge Verbundenheit 
dieser drei Instanzen. Sie sieht „die Elemente Medien und Publikum als konstituierend für Promi-
nenz“93. Dieser Dreiklang kann beispielsweise über das Betrachten von celebrities als Werbeträger 
veranschaulicht werden: Dabei müssen das Image eines Prominenten und dasjenige eines Werbe-
produkts zusammenpassen, damit der „assoziative Transfer“ beim Publikum (und damit die Wer-
bung selbst) funktionieren kann.94 Wären solche Images gegenseitig nicht verträglich, könnte dies 
einerseits als „Fehler“, andererseits jedoch als subversives Angebot seitens der Produzierenden des 
jeweiligen Medienprodukts gelesen werden. Eine derartige Komplexitätserhöhung durch das 
Bewusstmachen unbewusster Normen findet im Falle bro’Town’s aber meines Erachtens nicht statt. 
Die neuseeländische TV-Animationssitcom erscheint durchgängig als stimmige, werbewirksame 
Symbiose von celebrities und Medienprodukt. 
Der Umstand, dass celebrities auf diverse Arten, z.B. eher wertneutral oder kritisch definiert werden 
können, ist auf das ambivalente Verhältnis zwischen „Figur“ und „realer“ Person zurückzuführen. 
                                                        
90 Vgl. Hügel 2007b, 162. 
91 Vgl. Jacke 2009, 149. 
92 Vgl. Schierl 2007b, 100. 
93 Wippersberg 2007, 9. 
94 Vgl. Freund 1999, 80–81. Freund bezieht sich auf: Albus, Volker (ohne Angaben). 
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„Gerade weil Stars Konstrukte sind, lässt sich auf sie nicht sozialwirksam eindeutig reagieren“95, so 
die Ansicht Hans-Otto Hügels. Einige der in bro’Town auftretenden Berühmtheiten erscheinen in 
ihren jeweiligen Handlungen betrachtet mehr als Privatpersonen denn als Starfiguren. Ganz sicher 
wird das Berühmtsein bei Gelegenheit hervorgehoben, etwa wenn celebrities vor einem bestimmten 
Anlass über den Roten Teppich schreiten und Carol Hirschfeld live davon berichtet. Die Protago-
nisten Vale, Valea, Sione, Mack und Jeff kommen jedoch stets sehr nahe an die Prominenten heran. 
Da es sich bei den fünf Bros um fiktive, animierte Figuren handelt, können bzw. dürfen diese mit 
den celebrities anders umgehen, als es in einer „realen“ Begebenheit der Fall wäre. Für das rezipie-
rende Publikum dagegen bleiben die Stars und Sternchen bloss ein Bild, ein „Image“ auf dem Fern-
sehbildschirm: „Insofern kann man bei der Untersuchung von Stars Fragen nach der wirklichen 
Person tendenziell vernachlässigen bzw. das Konstrukt ‚wirkliche Person’ als Teil der Image 
bildung betrachten.“96 
Die Sitcom bro’Town reproduziert geltende Images von celebrities. Sie tut das – leider –, ohne diese 
normierten Bilder grundlegend zu hinterfragen. Allfällige Witze und Sprüche über Bereiche wie 
Schauspielerei oder Politik sind eher harmlos und zielen mehr auf allgemeine Bilder dieser celebrity-
Branchen und weniger auf konkrete Figuren ab. Gerade die Form der Comedy könnte die Möglich-
keit bieten, „Brüche“ zwischen Werk und Image von Prominenten blosszustellen und zu entnatura-
lisieren. Das subversive Potenzial verpufft zugunsten zielgerichteter Vermarktung zweier scheinbar 
kongruenter „Marken“: bro’Town auf der einen und die prominenten Gäste auf der anderen Seite. 
Um den Zauber der Stars und Sternchen aufrechtzuerhalten, setzen die Verantwortlichen zum Teil 
auf bewährte, werbewirksame, strategisch kalkulierte Darstellungsmittel wie etwa die glamouröse 
Inszenierung der Prominenten im Scheinwerferlicht. Der Schein, dass sich die celebrities aus ihrer 
Glitzerwelt in den vermeintlich gewöhnlichen Alltag der jugendlichen pacific islanders im Vorstadt-
bezirk Morningside herablassen, trügt: Sie tun dies bloss innerhalb der künstlichen Welt der ani-
mierten Fernsehserie und auch dort sind sie nur für kurze Zeit Gäste. Die Gestaltung einer TV-
Animationssitcom muss sich innerhalb vorgegebener Grenzen zurechtfinden, während ihr jedoch 
ebenso zahlreiche kreative Möglichkeiten offenstehen. Es liegt in der Verantwortung der Produzie-
renden, wieviel Risiko sie mit dem Inhalt ihres Medienprodukts eingehen möchten. 
 
 
Postkoloniale Unterhaltung im Südpazifik 
 
Es sind nicht zuletzt die celebrity cameo appearances, die aus bro’Town ein Unterhaltungsangebot 
machen. Hans-Otto Hügel begreift Unterhaltung „als ästhetisch zweideutiges Phänomen im Schwe-
bezustand zwischen Ernst und Unernst, als eine zwischen Teilhabe an Bedeutendem und 
Zerstreuung an Bedeutungslosem oszillierende Rezeptionshaltung, die sozial und kommunikativ 
situiert eine spezifische kulturelle Praxis ermöglicht“97. Meiner Ansicht nach kommt bro’Town die 
Eigenschaft als Unterhaltungsangebot abhanden, sobald sich eine Interpretation der Serie auf allzu 
grosse Ernsthaftigkeit postkolonialer Absichten bzw. Politiken versteift. Das Schweben zwischen 
                                                        
95 Hügel 2007b, 164. 
96 Hügel 2007b, 163. Hügel zitiert: Lowry, Stephen und Helmut Korte: Der Filmstar. Stuttgart und Weimar: Metzler 
2000, 10. 
97 Knop 2008, 137; vgl. 2007a. 
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Ernst und Unernst der Serie ist nicht bloss ein Attribut, das bei Bedarf ausgeblendet werden kann, 
sondern konstitutiv für diese Form von Medientext. 
Hügel erklärt, die Unterhaltung mache es den Rezipierenden leicht, da es ihnen überlassen sei, die-
sen oder jenen Aspekt eines Angebots herauszugreifen:98 „[I]mmer vermeidet die Unterhaltung Ein-
deutigkeit bei der Bewertung, Zuordnung, Einschätzung und verlangt vielmehr nach 
Darbietungsweisen, die einerseits die Intensität der Rezeption aufrechterhalten und sie andererseits 
aufheben.“99 Indem sich celebrities in die TV-Animationssitcom bro’Town aktiv einbringen (bzw. 
indem sie aktiv eingebracht werden), lassen sie sich auf das ästhetisch-zweideutige Spiel der Unter-
haltung ein. Wenn die Gastauftritte als Unterhaltungsangebot im Sinne der Argumentation Hügels 
aufgefasst werden, dann wird die Frage nach den Anteilen von „Realität“ und „Fiktion“ hinfällig. 
Die Serie bietet dem Publikum ein bestimmtes Genre-Erzeugnis an, an dem die Rezipientinnen und 
Rezipienten entweder teilhaben können oder nicht – die Entscheidung, ob sie einem Aufruf wie 
„Please show some appreciation!“ des berühmten Rappers Scribe beim Auftritt der Bros Aufmerk-
samkeit schenken wollen, bleibt schliesslich ihnen überlassen. 
Die Bewohnerinnen und Bewohner von Morningside freuen sich jedes Mal, wenn celebrities bei 
ihnen auftauchen. Nach 32 bro’Town-Folgen und mehr als viermal so vielen Gastauftritten, wirkt es 
jedoch etwas seltsam, dass die Prominenten in Morningside weiterhin einen derart hohen Stellen-
wert zu besitzen scheinen. An keiner Stelle wird hinterfragt, weshalb gerade Vale, Valea, Sione, 
Mack und Jeff immer und immer wieder auf neuseeländische, südpazifische und weltbekannte Per-
sönlichkeiten treffen. Die Darstellung der celebrity-Fan-Beziehung geschieht in bro’Town kaum sub-
versiv. Die „Allgegenwart“ von Prominenten wird hier (bewusst oder unbewusst) zur Norm. 
Scheinbar erfüllen nicht nur die Gastauftritte der celebrities eine besondere Funktion für bro’Town. 
Auch Vale, Valea, Sione, Mack und Jeff  selbst erzeugen als Fans der Prominenten die nötige Rele-
vanz für deren Auftritte. 
Mit der Bezeichnung „The Simpsons of the South Pacific“ weckten die Produzierenden von 
bro’Town gezielt Erwartungshaltungen bei Investoren sowie beim Publikum und suggerierten 
inhaltliche Gemeinsamkeiten zwischen den zwei Fernsehserien. Mit dem Thema Berühmtsein und 
den celebrity cameo appearances gehen The Simpsons und das neuseeländische Pendant jedoch unter-
schiedlich um. Eine subversive Grundhaltung gegenüber den Berühmtheiten ist in bro’Town nur 
ansatzweise vorhanden. Die Autoren gehen kaum ein Risiko ein: Es darf vielleicht ein wenig 
geschmunzelt werden, die bekannte Person muss letztlich aber in jedem Fall in ein gutes Licht 
gerückt werden. Es kann nicht einmal die Rede davon sein, dass die celebrities mit einem blauen 
Auge davonkommen. Die Stars und Sternchen in bro’Town sind von einer zu grossen lokalspezifi-
schen Bedeutung, als dass ihr Mythos dekonstruiert werden dürfte. Die „Bürde der Repräsentation“ 
lastete scheinbar schwer auf den Schultern der bro’Town-Verantwortlichen. Es galt, verschiedene 
Interessen in Einklang zu bringen, um mit dem Projekt sowohl national wie auch international nicht 
zu scheitern. Die Absichten der US-amerikanischen Erfolgsserie können allein aufgrund des gesell-
schaftspolitischen Kontextes nicht dieselben wie die Ziele des vermeintlichen südpazifischen Pen-
dants sein. bro’Town versuchte mit „The Simpsons of the South Pacific“, auf den Zug des Erfolgs von 
The Simpsons aufzuspringen. Dabei gelang es nur ansatzweise, auch eine inhaltliche Ebenbürtigkeit 
zu erreichen. Es sollte für eine südpazifische Produktion nicht das Ziel sein, eine US-amerikanische 
Vorlage zu kopieren, da sie selbst genügend eigene Stärken aufweisen kann. Bestimmt ist es aber 
                                                        
98 Vgl. Hügel 2007a, 23. 
99 Hügel 2007a, 26. 
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unangebracht, lediglich über scheinbar verpasste Chancen zu lamentieren. Die grosse Beliebtheit 
von bro’Town beim Publikum wird dadurch nicht gemindert. 
Das Unterhaltungsangebot der neuseeländischen Animationssitcom wird vom Fernsehpublikum 
grenzübergreifend angenommen und gefeiert.100 Michelle Keown hält fest, dass „professionelle“ 
Kritikerinnen und Kritiker – insbesondere jene mit Interessen im Bereich der Postcolonial Studies – 
darauf trainiert seien, derartige Medientexte entsprechend ihrer Einbettung in soziokulturelle Kon-
texte zu lesen. Zur Untersuchung der kulturellen Auswirkungen von bro’Town eigneten sich ihrer 
Ansicht nach die „Laieninterpretationen“ in den Internetforen jedoch besser, weil diese den Unter-
haltungswert der Serie betonten. Keown schreibt dazu: 
 
„As I have indicated, the majority of ‚lay’ responses to bro’Town centre on its entertainment  
value – a crucial prerequisite for the show’s commercial and popular success both at home and  
abroad – but there is also evidence to suggest that lay readers [...] are as interested as critics in 
producing culturally informed readings of the show’s racial politics, but are not limited by the same 
disciplinary protocols.“101 
 
Die Politiken „postkolonialer Lacher“ werden deutlicher sichtbar, je mehr „Grenzen“ aufgehoben 
werden. Dies gilt insbesondere auch für eine Abgrenzung wissenschaftlicher/journalistischer Les-
arten von derjenigen der Fans. Ebenso wie bro’Town ein „postkolonialer“ Text ist, ist die Serie eben 
auch ein Unterhaltungsangebot. Das Zusammenspiel dieser beiden Elemente ist für diese neusee-
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100 Vgl. Keown 2008, 56. 
101 Keown 2012, 39. 
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Abb. 1: Die Bros Sione, Mack, Vale, Valea (stehend v.l.n.r.) und Jeff (mit Gitarre). bro’Town News: 
URL http://www.brotown.co.nz/news_32.html#1742, 08.08.12. 
Abb. 2: Sie alle nennen bro’Towns Morningside ihr Zuhause. bro’Town News: URL 
http://www.brotown.co.nz/news_14.html#1826, 08.08.12. 
Abb. 3: Premierministerin Helen Clark und Prinz Charles geniessen die Schulaufführung mit dem 
Titel „Morning Side Story“; in der dritten Reihe schauen Rapper Scribe, Musiker Chris Knox und 
Schauspieler Cliff Curtis zu (v.l.n.r.). Screenshot Bruno Wegmann. bro’Town Series 2 2005, 
Morning Side Story 21:17. 
Abb. 4: TV3-Moderator John Campbell macht die Bros zum öffentlichen Gespött. Screenshot Bruno 
Wegmann. bro’Town Series 3 2006, I Still Call Australia Home ... Oh! 08:56. 
Abb. 5: Die Bros holen sich Rat bei ihren Vorbildern Michael Jones (links) und Neil Finn (Mitte). 
Screenshot Bruno Wegmann. bro’Town Series 3 2006, I Still Call Australia Home ... Oh! 15:23. 
Abb. 6: Die Bros auf der Bühne feiern zusammen mit den Prominenten Rove McManus, Steve Price 
und Fred Dagg (v.l.n.r.) ihren Erfolg beim Polyfest. Screenshot Bruno Wegmann. bro’Town Series 





Über fünf Staffeln bzw. 32 Folgen hinweg repräsentiert die mittlerweile weltweit rezipierte neusee-
ländische TV-Animationssitcom bro’Town den vermeintlichen Alltag südpazifischer Teenager im 
Vorort einer Grossstadt. Sowohl in wissenschaftlichen und journalistischen Rezensionen als auch in 
Reaktionen von Fans wird häufig die „New Zealandness“ der Serie betont. Das polynesische Auto-
renteam verbindet in den Geschichten der fünf befreundeten pacific islanders eine grosse Portion 
Comedy mit einer kritischen Haltung gegenüber dem neuseeländischen Kontext. 
bro’Town wird in Anlehnung an ihre kaum zu bestreitende Vorlage gerne als „The Simpsons of the 
South Pacific“ bezeichnet. Ähnlich der US-amerikanischen Erfolgsserie treten im neuseeländischen 
Pendant zahlreiche lokale und internationale Berühmtheiten am Ort des Geschehens auf. bro’Town 
wird dabei zur Bühne der celebrities, die das fiktive Medienprodukt personifizieren. Über das Ge-
staltungsmittel der Gastauftritte sind prominente Figuren in der Lage, die Welt bro’Towns zu besu-
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chen und dadurch einen Mikrokosmos entstehen zu lassen, in dem reale Diskurse auf humorvolle 
und kreative Weise ausgehandelt werden. Aufgrund der intertextuellen Verbindungen gewinnt das 
Medienprodukt an Relevanz, was im Artikel anhand einer Fallstudie veranschaulicht wird. 
Zum einen werden die Darstellungen bro’Towns im südpazifischen Kontext verortet, um vielfältige 
historische, soziale, politische und kommerzielle Zusammenhänge darzulegen: Fragen zur Reprä-
sentation im postkolonialen Staat dürfen dabei nicht ausgelassen werden. Zum anderen wird 
bro’Towns Bedeutung als spezifisches Unterhaltungsangebot unterstrichen: Weder soll die Serie als 
Manifestation des südpazifischen Alltagsdiskurses allzu ernst genommen, noch als blosses Amüse-
ment abgetan werden. Sowohl die Eigenschaften als postkolonialer Text als auch als unterhaltendes 
Medienprodukt sind für die neuseeländische TV-Animationssitcom bro’Town konstitutiv. 
 
